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Kulturgeschichte Preußens - Colloquien 7 

Jürgen Luh/Truc Vu Minh 

Die Welt verbessern.  
Augusta von Preußen und Fürst von Pückler-Muskau. 

Eine Einführung.  

Was Augusta von Preußen und den Fürsten Hermann von Pückler-Muskau verband, über die Liebe zu den 

Parks in Branitz und Babelsberg hinaus, war die Vorstellung, durch ihre Interessen und Ideen, ihren Einfluss, 

ihr Handeln und Wirken in ihrer Umgebung, in der Gesellschaft, ja in der Welt, so wie sie sie erlebten und 

auffassten, etwas verbessern zu können.  

Das bedeutete zu keiner Zeit, dass beide Bestehendes radikal ändern oder gar umstürzen wollten. Aber sie 

vermochten es mehr als diejenigen, die sie im – äußerst – konservativen Preußen umgaben, Veränderungen 

zuzulassen, sehr gern auch diese zu befördern. Sie wollten gesellschaftliche Differenzen und 

Differenzierungen erkennen, gestatten, und, wenn nötig, auch abstellen. Oder sie wollten Dinge, die das 

Leben – ihr eigenes, aber auch das anderer Menschen – betrafen, schlicht verschönern, wie Alexandrine 

von Preußen, Großherzogin von Mecklenburg-Schwerin, einmal über ihre Schwägerin Augusta schrieb.1 Das 

Leben könne besser und lebenswerter werden, wenn man einmal Neues, Anderes in Betracht ziehe und 

ausprobiere – als Maximum auf politischem Gebiet eine gerechtere Staatsverfassung vielleicht, die mehr 

Menschen an den staatlichen Vorgängen teilnehmen ließe. Mit anderen Worten: Beide wollten Verbesserung 

oder einfach nur "Verschönerung" – als milde Form von Veränderung, eine Anmutung, die dem 

Konservatismus der Zeit allerdings ein Greul war.  

Für Augusta hat dies niemand besser in Worte gefasst als ihr Gemahl Wilhelm, in einem Brief an seine 

Schwester Charlotte, die Zarin Alexandra Feodorowna von Russland, geschrieben am 8. Juni 1837: "Auf 

dem politischen Punkt differieren wir sehr", stellte Wilhelm darin fest. "Bei ihr verleugnet sich keinen 

Augenblick die moderne Erziehung in politischer Beziehung. Konfusion von Begriffen von Freiheit, Jagd 

nach falscher Popularität bei den niederen Ständen. Dann aber wieder Stolz, wenn von Beeinträchtigung der 

höheren Stände die Rede ist und ihrer selbst. Große Empfindlichkeit, wenn man sie aufmerksam macht, daß 

so etwas die Folge ihrer eigenen Prinzipien sei usw. Kurzum, es ist eine Materie, die mir viel unangenehme 

Augenblicke macht, vorzüglich weil es bei ihr teils Laune, Lust zur Opposition und Eingabe von persönlichen 

Rücksichten ist, die ihre Politik macht. Es gab einen Moment, wo sie geheilt war; das war, als wir im Haag 

nach der Revolution de juillet waren und die belgische ausbrach. Da sah sie alles in der Nähe, den 

Enthusiasmus der Holländer für das Rechte etc. Da war ihr Liberalismus zu Ende. Aber je weiter wir uns von 

diesen Szenen entfernten, je mehr verschwand dieser Eindruck, und die Konfusion der Ideen trat wieder 

ein."2  

Aus den wenigen Zeilen Wilhelms geht hervor, wofür Augusta sich damals einsetzte: für einen weiten, 

                                                      
1 Johannes Schultze: Kaiser Wilhelms I. Briefe an seine Schwester Alexandrine und deren Sohn Großherzog Friedrich 
Franz II., Leipzig 1927, 62.  
2 Karl-Heinz Börner (Hg.): Prinz Wilhelm von Preußen an Charlotte. Briefe 1817-1860, Berlin 1993, 191f.  
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offenen Blick auf sämtliche Lebensverhältnisse, für mehr Freiheit im Umgang miteinander und dafür, dass 

Ansichten, Standpunkte, Wünsche und Forderungen der Menschen – aller Menschen – angehört und geprüft 

werden sollten, um gegebenenfalls Verbesserungen im Zusammenleben und bei den Lebensumständen der 

Menschen zu erreichen.  

Dass sie dies tat, galt bereits als politisch und war unerwünscht, wie wir Wilhelms Brief ebenfalls entnehmen 

können. Allein Meinungen aus der Bevölkerung anzuhören, diese Auffassungen ins Gespräch zu bringen, 

sie gar zu diskutieren, wurde zu einer "Jagd nach falscher Popularität bei den niederen Ständen" 

umgedeutet und angeprangert; die Freiheit, die Augusta sich nahm, all jene Dinge, die sie interessierten, 

offen anzusprechen und dabei klare Worte zu finden, als "Lust zur Opposition" abgetan: Für konfus und 

verworren hielt Wilhelm ihre Auffassung von Freiheit und mit ihm fast alle übrigen Personen des preußischen 

Hofes.  

Weil ihr Verstand so gereift sei und ihre Urteilskraft so scharf, lasse sie sich – Wilhelm gab hier die einhellige 

Meinung wieder – zu oft auf Diskussionen ein, die sie zwar "mit voller Umfassung des Gegenstandes" 

durchführe, die aber eigentlich über ihre "Sphäre" hinausgingen. Sie verstehe nicht, was sie diskutiere, 

bedeutet das.  

Das bessere Selbstgefühl, das ihr diese Diskussionen gaben, der "Anstrich von femme d'esprit", die 

Ausweitung ihrer eigenen Rolle als Gemahlin des Thronfolgers, des Prinzen von Preußen, und ihr 

Ausbrechen aus der zeitüblichen Frauenrolle trafen auf heftigen Widerstand. Augustas Verstand regiere 

über ihr Herz, lautete der Vorwurf, und beizeiten wurde ihr empfohlen, "ihre sehr gereiften Geistesgaben 

wenigstens dadurch in Einklang mit ihrem Alter und ihrem Geschlecht zu halten, daß ihre Äußerungen 

weniger als festes Urteil erscheinen [sollten], als vielmehr als eine Meinung".3  

An ihren freigeistigen, selbstbestimmten Ansichten und Urteilen hielt Augusta, trotz der Erlebnisse, die sie 

hätten wanken machen können, fest, wie wir aus Wilhelms Berichten an seine Schwestern erfahren. 

Augusta begrüßte die Veränderungen der Juli-Revolution in Frankreich 1830, die dem Land die 

konstitutionelle Monarchie und den Bürgerkönig Louis Philippe brachten, – auch wenn sie für Preußen den 

Sturz eines Königs wie in Frankreich den Karls X. nicht wünschte, sondern auf zukünftige Einsichten bei den 

Verantwortlichen hoffte. Solche Einsichten wünschte sie wohl noch mehr ihrem Schwager, dem König, als 

ihrem Gemahl, denn sie nahm an und wünschte, dass solche Erkenntnis, anders als bei der Belgischen 

Revolution desselben Jahres, ohne Blutvergießen zu liberalen "Verbesserungen" im politischen System des 

preußischen Staates führen würden.  

Doch war sie zumindest als junge Frau gewillt, wie wir aus Wilhelms Brief an Charlotte wissen, mit einigem 

Abstand vom Geschehen auch Opfer der Gedanken-, Rede- und Pressefreiheit, überhaupt für die Sache der 

Freiheit in Kauf zu nehmen. Noch nach den Berliner Ereignissen der Revolution von 1848 klagte Wilhelm 

seiner Schwester in Russland, dass Augusta "immer die liberale und Oppositionsseite" zu sehr 

hervorgekehrt habe.4  

                                                      
3 Siehe Schultze: Kaiser Wilhelms I. Briefe (Anm. 1), 61.  
4 Börner: Prinz Wilhelm (Anm. 2), 292f.  
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Wilhelm und die Konservativen haben bei all der Kritik an Augusta und ihrer offenen Einstellung aber wohl 

übersehen, dass sie dennoch nie einen Umsturz des bestehenden politischen Systems wollte, den wünschte 

sie keinesfalls; ein paar mehr Freiheiten, mehr Freiraum für sich und andere, ja, eine breitere Basis, auf der 

das politische System ruhte wohl auch, aber eben keine revolutionäre Veränderung und niemals die 

Abschaffung der Monarchie. Augusta war dann auch keine Liberale, wie man so oft lesen kann, sondern 

eher eine aufgeklärte Monarchin – im Anschluss an die im 18. Jahrhundert aufgekommenen Ideen, die sie 

geistig verarbeitet hatte. Sie war als Kronprinzessin und Königin im Grunde aber immer mehr Monarchin als 

aufgeklärt; dafür spricht ihr Standesdünkel, den sie, bei allen Freiheiten, die sie für die Bevölkerung 

wünschte, nie abgelegt hat und der ebenfalls im Brief Wilhelms an Charlotte zum Ausdruck kommt.  

Pückler seinerseits war sicherlich ebenso standesbewusst wie Augusta, jedoch weniger dünkelhaft. Ebenso 

wie sie wollte er durch seinen Blickwinkel auf das Weltgeschehen, seine Einstellung zu den Ereignissen und 

Dingen sowie durch seine Ideen und Vorstellungen die Welt verbessern, unbedingt aber verschönern. Die 

Anlage seiner gedankenreichen Parks ist Ausdruck dieser Haltung; hier war er frei und fühlte auch so. Hier 

konnte er seine Ziele, wie er wollte, verfolgen, so in Muskau, so in Branitz, oder konnte dies, wie in 

Babelsberg, im Einverständnis mit den Regierenden tun.  

Auf die Regierenden hätte er zeitlebens aber gern mehr Einfluss ausgeübt. Sein Tagebucheintrag vom 18. 

Oktober 1846 verrät das. Dort heißt es: "Wie wenig doch die auf Thronen sitzenden Andere zu beurtheilen 

verstehen, da sie nur so sehen wie ihre Umgebung will, selbst die Geistreichsten! Wie könnte ein König, der 

mich kennte, und mich darnach zu behandeln verstände, mich benutzen! Denn er fände in mir drei höchst 

selten vereinigte Eigenschaften für den Vertrauten eines Monarchen: leicht hervorzurufenden Enthusiasmus, 

künstlerische Uneigennützigkeit und Wahrheitsliebe mit Verstand genug, um sich nicht lästig werden zu 

lassen. Dazu unermüdliche Ausdauer, wo ich will, und Unpartheilichkeit ohne Vorurteil, weil ich genug 

gedacht [habe], um die Dinge nur ihrem Zusammenhange nach im Großen zu betrachten."5  

Weil aber niemand von denen, die im konservativen Preußen auf dem Thron saßen, Pücklers 

"Unpartheilichkeit ohne Vorurteil", seine Selbstbestimmtheit und Freiheit wirklich schätzte, musste er sein 

schriftstellerisches Talent nutzen, um seine Sicht auf die Welt zu verbreiten und seinen Werten Resonanz zu 

verschaffen. Er tat dies durch seine Bücher und Zeitungsveröffentlichungen – stets als eigener Kopf und 

anders, als er immer wieder behauptete, in politischer Absicht.  

Ein Beispiel soll das an dieser Stelle verdeutlichen: Pücklers Parteinahme für den ägyptischen Herrscher 

Mehmed Ali, den man damals in Europa bestenfalls als "Tyrann mit Staatsmännischer Begabung" 

betrachtete, in dem der Fürst jedoch "einen Mann des Fortschritts" erblickte und ihn deshalb "gegen die 

vielen ungerechten Anklagen und schiefen Beurteilungen" verteidigen wollte.6 Pückler erkannte – 

selbstverständlich – die Zwangsmittel und die Gewalt, die Mehmed Ali anwandte, um Ägypten zu 

modernisieren. Er war aber auch der Ansicht, dass "in Hinsicht auf Grausamkeit und Verbrechen, Rohheit 

und Sittenverderbnis, Willkür der Gewalt, Intoleranz und unerträglichen Druck der Mächtigen, durch alle 
                                                      
5 Tagebuch, 18. Oktober 1846; Briefwechsel und Tagebücher der Fürsten Hermann von Pückler-Muskau, hg. v. Ludmilla 
Assing-Grimelli, Bd. 9, 1876, 236-237.  
6 Hermann Fürst Pückler-Muskau: Aus Mehmed Alis Reich. Ägypten und der Sudan um 1840. Mit einem Nachwort von 
Günther Janzen und einem biographischen Essay von Otto Flake, Zürich 1985, 26.  
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Klassen herab, Ägyptens Zustand unter Mehmet Ali noch glänzend vor dem der meisten Länder des 

damaligen [, an der Schwelle zur Moderne stehenden] Europa hervortreten möchte."7  

Der Fürst erkannte jenseits des "Tyrannischen" die Verbesserungen, die Mehmed Ali seinem Land gebracht 

hatte, der etwa "in der Ausübung der Justiz und innerhalb der Verwaltung seines Gebiets mehr Gerechtigkeit 

und feste Normen eingeführt" habe,8 was man ja in Europa, vor allem in Großbritannien nicht wahrhaben 

wollte, und er vertrat, damit die Leser ihre Ansicht vielleicht überdachten, seine Meinung offensiv.  

Die hier versammelten Beiträge der Tagung "Die Welt verbessern. Augusta von Preußen und Fürst von 

Pückler-Muskau", die vom 28.09. bis 30.09.2017 auf dem Gutshof im Branitz stattfand, wollen dazu 

beitragen, diese zwei bemerkenswerten (politischen) Persönlichkeiten zu ergründen, ihre Herkunft und ihr 

Selbstverständnis, ihren Geisteshorizont, ihre Mentalitäten und ihre freundschaftliche Beziehung zueinander 

darstellen und so die Möglichkeiten ihres Wirkens – auch auf der politischen Ebene – nachzeichnen; mit 

einem Wort: zeigen, wie sie es auf die ihre, jeweils ganz eigene Art, vermochten, die Welt zu verbessern.  

Einleitend betrachtet Monika Wienfort Kaiserin Augusta im Kontext von Familie, Hof und Staat und macht 

deutlich, dass Augusta, insbesondere innerhalb der Familie und aufgrund ihres Standes, ihren Willen am 

(Mit-)Gestalten umsetzen konnte. Das dies nicht konfliktfrei verlief, verdeutlicht Augustas Einwirken auf ihre 

Schwiegertochter Vicky, die sich der Einflussnahme durch die Schwiegermutter mehr und mehr entzog. Aber 

auch in der von Männern dominierten Politik waren ihr Grenzen gesetzt, wieder und wieder wurde sie in ihre 

Schranken verwiesen. Die Auseinandersetzungen Augustas mit Bismarck, die auch im Beitrag Andreas 

Roses Thema sind, sind unzweifelhaft die eindrücklichsten Beispiele dieser Art. Politischen Einfluss konnte 

sie nur über Umwege, durch die Beeinflussung ihres Ehemanns Wilhelm, oder in der Volksfürsorge (am 

Beispiel des Vaterländischen Frauenvereins) ausüben.  

Auch Hermann Fürst von Pückler-Muskau kämpfte um Einfluss am Hof, darum das Vertrauen Kaiser 

Wilhelms I. zu erlangen und bei "einem speciellen geheimen Auftrage" berücksichtigt zu werden oder aber 

darum, den Babelsberg ganz nach seinen gartenkünstlerischen Vorstellungen gestalten zu können. Um 

immer auf dem aktuellen Stand bei Hofe zu sein und die neuesten Gerüchte zu erfahren, tauschte sich der 

Fürst mit seinem Vetter, dem Hofmarschall und Grafen Hermann von Pückler, rege aus. Silke Kiesant 

untersucht diese bemerkenswerte Korrespondenz, zeigt wie Graf Pückler als Mittelsmann zwischen dem 

Fürsten und dem Herrscherpaar Augusta und Wilhelm fungierte, wie er sich der Wünsche und Forderungen 

seines Vetters annahm und sich für diese einsetzte, was ihm außerordentliches diplomatisches Geschick 

und einiges an Geduld abverlangte.  

Was des Fürsten Pückler politische Weltanschauung inspirierte, beschreibt Ulf Jacob in seinem Beitrag 

"Krise, Kieg, Kunst". Weniger die tatsächlich aktive politische Präsenz des Fürsten – die alles in allem doch 

sehr gering ausfiel – als seine Überlegungen zum Wandel der Gesellschaft, das Nachdenken über die sich 

rasant wandelnde Welt im 19. Jahrhundert, das dadurch hervorgerufene Verlangen, die Welt zu ordnen, sie 

zu verschönern und den Herausforderungen der Zeit mit Hilfe der Wissenschaften und Künste zu begegnen, 

zeichnet für Jacob den eigentlichen politischen Pückler aus. Seine Sicht auf die Welt und seine 
                                                      
7 Pückler-Muskau: Aus Mehmed Alis Reich (wie Anm. 6), 16.  
8 Pückler-Muskau: Aus Mehmed Alis Reich (wie Anm. 6), 17.  
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Ordnungskonstruktionen werden anschaulich am "Fortschrittspark" in Branitz demonstriert. Es wird gezeigt, 

welche tiefgreifende Symbolik, Innovation und neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse diesem 

Gesamtkunstwerk zugrunde liegen.  

Augusta ihrerseits, so wird im Beitrag Andrea Micke-Serins zu erfahren sein, fand Anregung und Inspiration 

am Badischen Hof. Insbesondere ihre nach Baden verheiratete Tochter Luise sowie der Jurist und Politiker 

Franz von Roggenbach waren ihr wertvolle Ansprechpartner, die ihre liberale Gesinnung teilten, die sie 

sowohl bei ihren regelmäßigen Aufenthalten in Baden als auch in einer umfangreichen Korrespondenz in 

ihrer politischen Rolle als Königin und Kaiserin berieten. Dass die liberalen Gedanken, die Augusta vom 

badischen an den preußischen Hof mitbrachte, nicht nur bei ihrem sonst wohlgesonnenen Gatten Wilhelm 

auf Ablehnung stießen, versteht sich von selbst.  

Augustas liberale Einstellung musste nicht zuletzt beim erzkonservativen Bismarck, gelinde gesagt, auf 

Unmut stoßen. Nicht umsonst gilt ihr spektakulärer Antagonismus als legendär. Andreas Rose zeichnet 

Szenen dieser Fehde eindrücklich und unterhaltsam in seinem Vortrag nach. Immer wieder zeigt sich, dass 

beide Konkurrenten gleich auf, einander ebenbürtig waren. Dreh- und Angelpunkt in der 

Auseinandersetzung war stets die Person des Kaisers, um dessen Aufmerksamkeit man "buhlte". Mal hatte 

Bismarck das Nachsehen, dem die "Alte Fregatte" nicht selten einen Strich durch die Rechnung machte, ein 

anderes Mal waren Augustas Einwirkungen auf ihren Gemahl wirkungslos und der "Eiserne Kanzler" 

triumphierte. Zuletzt führte der Tod Kaiser Wilhelms I. zu einer Annäherung der beiden, der aber die 

jahrzehntelange Feindschaft nicht zu überbrücken vermochte. 

Bereits während der Tagung zeigte sich, dass besonders auf dem Gebiet der Augusta-Forschung 

vielversprechende neue Ansätze zu finden sind. So kann man gespannt sein auf die Dissertationen von 

Caroline Galm von der Universität Freiburg und Susanne Bauer von der Universität Trier, die sich beide mit 

der Person Augustas befassen und in ihren Arbeiten neue Erkenntnisse ans Licht bringen werden. 

Ein großer Dank für die Organisation und Durchführung der Tagung gilt Dr. Simone Neuhäuser, Gert Streidt 

und Antje Popp von der Stiftung Fürst-Pückler-Museum Park und Schloss Branitz. Für die Publikation dieser 

Beiträge sei den Autorinnen und Autoren sowie Gregor Hecker-Twrsnick und Fabian Schmitt von 

perspectivia.net herzlich gedankt.  
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